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Paul  Linckes  „Frau  Luna“  hat  im  Theaterkosmos  Nordrhein-
Westfalens  fast  alle  Sektoren  durchkreuzt:  Krefeld-
Mönchengladbach  startete  den  „Mondballon“,  in  Dortmund  und
Hagen sind Pannecke und Pusebach gleichfalls gelandet, und
auch in Münster haben der Mechanikus Fritz Steppke und seine
kleine  Marie  schlussendlich  ein  „kleines  bisschen  Liebe“
gefunden.
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„Bin  Göttin  des  Mondes,  Frau  Luna
genannt“:  Anke  Sieloff  in  der
Titelrolle von Paul Linckes Operette
am  Musiktheater  im  Revier.  Foto:
Björn  Hickmann

Jetzt  setzt  Gelsenkirchen  noch  einmal  nach  mit  der
gründerzeitlichen  Reise  zum  Mond  –  so  als  gäbe  es  nicht
Dutzende  anderer  aufführungswürdiger  Operetten.  Aber  die
Repertoirebreite von einst ist längst vergessen. Ob angehende
Dramaturgen im Studium je etwas von der Operette hören, ist
fraglich  (auch  wenn  es  inzwischen  eine  erstaunlich  breite
Forschung zu der lange verschmähten Gattung gibt), und ob sie
sich in der Praxis mit Volker Klotz‘ Handbuch gerüstet gegen
die Praxis durchsetzen können, dürfte zweifelhaft sein, schaut

https://musiktheater-im-revier.de/#!/de/performance/2019-20/frau-luna/


man sich die Spielpläne an.

Neubearbeitung im Stil der Zwanziger Jahre

Generalintendant  Michael  Schulz  wollte  diese  lunare
Erscheinungsform der Operette an seinem Haus haben, und so
geschah es eben. Sein Joker: Er lässt eine Neufassung von
Matthias  Grimminger  und  Henning  Hagedorn  spielen.  Das  ist
jenes Duo, das für den WDR und für Barrie Koskys Komische Oper
in Berlin die funkelnden Strasssteine Paul Abrahams aufpoliert
hat.  Das  Ergebnis  katapultiert  das  Publikum  regelmäßig  in
höhere  Sphären  der  Unterhaltungskunst,  so  in  den  letzten
Spielzeiten etwa in Dortmund mit „Blume von Hawaii“ und „Roxy
und ihr Wunderteam“ – und demnächst in Berlin mit der in
Deutschland noch nie gespielten Abraham-Operette „Dschainah,
das Mädchen aus dem Tanzhaus“.

Die Bearbeitung kommt mit vierzehn Instrumenten aus und nähert
Linckes  gemütliche  Marsch-  und  Walzerrhythmen  der  flotten
Berliner Operette der zwanziger Jahre an. Da schmachtet das
Saxophon,  swingt  das  Banjo  und  pfeffert  das  Schlagzeug
dazwischen.  Die  Geigen  dagegen  können  nicht  mehr  forsch
aufspielen  oder  süßes  Sentiment  vergießen;  sie  huschen
abgemagert durch die Partitur und lassen den Kolleginnen und
Kollegen von der Luft-Fraktion den Vortritt. Naja, Berliner
Luft eben …

Berliner Luft und bisschen Liebe

Ejejej,  die  verflixten



Erdlinge  bringen  Theophil
(Joachim G. Maaß) und Prinz
Sternschnuppe  (Martin
Homrich) ganz schön in die
Bredouille.  Foto:  Björn
Hickmann

Dieser Schlager zum Mitklatschen muss natürlich sein, aber das
Gelsenkirchener  Publikum  traut  sich  erst  am  Schluss.
Dazwischen gibt Dirigent Bernhard Stengel dem „bisschen Liebe“
eine Prise Süßstoff mit, lässt das Glühwürmchen-Idyll, von
Lina Hoffmann mit stahlschimmerndem Samt gesungen, glimmern
und  flimmern,  nährt  die  Klage  der  Frau  Pusebach  um  ihre
entschwundene Liebe Theophil mit treuherziger Ironie.

Doch man spürt, dass Paul Linckes Musik in einer anderen Welt
zu Hause ist als in Shimmy und Foxtrott. Und wenn das Tempo
nicht zündet, Töne zu brav und zu breit geformt sind und die
Phrasierung  keinen  Schmiss  hat,  sehnt  man  sich  nach  dem
preußischen  Geschmetter  zurück,  für  das  der  zackige
Möchtegern-Militärkapellmeister Lincke berühmt geworden ist.

Ein  eins  zu  null  für  Gelsenkirchen  gibt  es,  weil  die
Darsteller auf der Bühne des Kleinen Hauses zwar gesanglich
zwischen Ausfall und Glamour pendeln, aber etwas können, was
für die Pointen der Operette unerlässlich ist: sprechen. Wenn
sie  dann  noch  deutlich  artikulieren,  wird’s  lustig,  weil
Regisseur Thomas Weber-Schallauer den Text erfrischend agil
bearbeitet  hat.  Er  hat  den  abgekühlten  Sprachwitz  Heinz
Bolten-Baeckers‘ nicht durch neue lauwarme Sprüchlein ersetzt,
sondern die Geschichte konsequent zwischen Berliner Schnodder
und  elaboriertem  Science-Fiction-Slang  gefasst.  Da  gibt  es
beim Durchbrechen „emotio-fraktaler Schutzschilder“ schon man
einen „hetero-aktiven Systemabsturz“. Und Dongmin Lee spricht
als Stella mit sphärischem Hall wie eine Roboterstimme aus
einem frühen Kino-Weltraumabenteuer. Weber-Schallauer findet
genau die richtige Dosis in seinem Neusprech und ironisiert



damit gekonnt das Gequatsche aus diversen Gamer-, Netz- und
Technik-Blasen.

Und  üppig  flimmert  der
Weltraum.  „Frau  Luna“  in
Gelsenkirchen  lässt  die
Galaxien  rotieren.  Foto:
Björn  Hickmann

Seine  Inszenierung  stützt  sich  auf  die  üppigen  Weltraum-
Bilder,  die  Christiane  Rolland  über  die  breite  Bühne
projiziert – und man denkt sich aus, welchen Effekt das wohl
im Großen Haus gemacht hätte! Da dreht sich der blaue Planet
weg wie in der „Odyssee im Weltraum“. Da strahlen Galaxien wie
auf  den  Titelbildern  von  Perry-Rhodan-Heften.  Aber  die
Auflösung ist so schlecht, dass die Sternhaufen aussehen, als
hätte eine Berliner Göre beim Heimweg vom Milchladen die ganze
Chose verdröppelt. Naja, Milchstraße eben…

Weber-Schallauer lässt die drei Kumpels Steppke, Pannecke und
Lämmermeier unter den offenen Dachsparren des Pusebach’schen
Hauses auftreten. Der dosengefüllte Kühlschrank neben dem Sofa
und  die  3-D-Brillen  über  den  Augen  signalisieren  einen
chilligen Tag. Die so resolute wie liebeshungrige Logierwirtin
(in  grell-komischem  Berliner  Diseusenton:  Christa  Platzer)
stört den Ausflug in virtuelle Sphären, kann ihn aber nicht
verhindern und gerät unfreiwillig in die Welt auf dem Monde:
Dort meint sie unter den silbrigen Gestalten in grotesken
Krinolinen  (Kostüm-Einfälle  von  Yvonne  Forster)  ihre



verflossene Affäre Theophil zu entdecken – und liegt richtig:
Der  Herr  Haushofmeister  Frau  Lunas  hatte  einst  eine
Mondfinsternis  genutzt,  um  auf  Erden  seinen  Gelüsten
nachzugehen.

Die Verwicklungen, die sich daraus ergeben, stürzen die ganze
Mondgesellschaft  inklusive  diverser  Gast-Planeten  (Mars:
Vivien Lacomme, Venus: Alfia Kamalova) in gewisse Bredouillen.
Doch der gewiefte Theophil, eine Paraderolle für Joachim G.
Maaß, findet durch einen irdischen Damen-Import (Ava Gesell
als in jeder Hinsicht entzückend agierende Marie) eine Lösung
selbst für die amouröse Verwicklung, die seine Chefin (Anke
Sieloff  als  gereifte  Göttin)  an  den  biederen  Mechanikus
Steppke (dünn an Gestalt und Stimme: Sebastian Schiller) statt
an den heldentenoral überziehenden Prinz Sternschnuppe (Martin
Homrich) fesselt.

Der Rücksturz ins heimatliche Berlin klappt nicht so ganz: Es
gibt eine gewaltige Explosion, und in der wiedergewonnenen
„Berliner Luft“ tanzt das Mondpersonal fröhlich mit. Naja, die
virtuelle Welt lässt uns eben nicht mehr los.

Weitere  Vorstellungen:  19.,  25.,  31.  Oktober;  21.,  31.
Dezember 2019; 9. April, 16. Mai, 10. und 13. Juni 2020. Info:
https://musiktheater-im-revier.de/#!/de/performance/2019-20/fr
au-luna/
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